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Preisendanz, Karl, Papyri Graecae Magicae, Die grie­
chischen Zauberpapyri II. H erausgegeben und über­
setzt unter M itarbeit von Erich Diehl, Sam Eitrem, 
Adolf Jacoby. Mit 3 L ichtdrucktafeln, Leipzig und 
Berlin 1931, B, G, Teubner. (XV u. 216 S. Lex, 8.) 
Geb. 20 Rm.

Die W issenschaft kann sich und den H errn  H erausgeber 
beglückwünschen, dass es ihm gelungen i9t, tro tz  aller 
Schwierigikeiten der Zeit dieses Werik mit dem zw eiten  
Bande zu Ende zu führen. In der Anzeige des ersten 
Bandes ist nachdrücklich auf die grundlegende Bedeutung 
dieses Corpus der Zauberpapyri hingewiesen w orden (Th. 
L.-Bl. 1930), so dass lange Darlegungen jetzt nicht m ehr 
nötig sind. Endlich hat man das ganze verstreu te  und teil­
w eise schw er zugängliche M aterial der griechischen 
Z aubertex te  beieinander. In der G ruppe ,,Christliches" 
w urde Vollständigkeit nicht angestrebt. A ber beim  Paga­
nismus kann das V orw ort feststellen: „Im w esentlichen 
dürfte die Sammlung alle jetzt bekannten  und zugäng­
lichen Form ulare und Belege angew andten Zaubers um­
fassen.“

Nachdem der erste  Band vor allem die grossen Pariser 
und Londoner Zauberpapyri gebracht hatte , ist der zw eite 
hauptsächlich mit zahlreichen k leineren S tücken angefüllt. 
A n grösseren sind darunter: London, Brit. Mus, CXXI, 
Leiden J  384 und J  395, Oslo 1, Drei Tafeln m it 20 aus­
gezeichneten Photos vervollständigen den Band (darunter 
Abb, 4: D er schöne Londoner Ouroboros), W ir w erden 
dem verd ien ten  H erausgeber seine Mühe nicht besser 
lohnen, als indem wir das H ilfsm ittel der A rbeit gründlich 
benützen, das er den Theologen, Religionswissenschaftlern 
und Folkloristen geschenkt hat, K i t t e l ,  Tübingen,

Möller, W ilhelm, Lic. theol. (Pastor in Rackith, Elbe), Die 
Einheit und Echtheit der 5 Bücher Moses. Abriss einer 
Einleitung in den P en tateuch  in A useinandersetzung 
mit D. Sellins Einleitung in  das A lte  Testam ent, Bad 
Salzuflen 1931, Selbstverlag des Bibelbundes, (VIII, 
480 S. 8,) Brosch. 15 Rm., geb. 17.50 Rm,

Nachdem Wilh, M öller schon eine lange Reihe von 
Schriften zur Bekämpfung der neueren P en tateuchkritik  
geliefert hatte, hat er nun jetzt den V ersuch gemacht, sie 
durch ein umfassendes W erk als einen Irrtum  zu erweisen. 
Prüfen wir nun zunächst das von ihm dabei angew andte 
V erfahren auf seine m ethodische Richtigkeit!

Gewiss w ar es angebracht, zuerst einen Blick auf die 
G eschichte der Pentateuchforschung zu werfen. A ber M. 
tu t dies nicht, um zu zeigen, dass d ie Bezweiflung der a b - 
s o 1 u t m osaischen Abfassung des Pentateuchs bereits im 
Talmud begonnen und wie durch die Jah rhunderte  hin­
durch bei Juden  und Christen diese E rkenntnis sich ge­
steigert hat (vgl. z, B. meine Einleitung in das A. T. § 32 
bis 35). Bei M. löst der Blick auf diese G eschichte viel­
m ehr den G edanken aus, dass ihr Verlauf „eine Anhäufung 
sich ablösender Anschauungen, die einander einfach aus- 
schliessen“ (S. 18), darstelle, dass die K ritiker selbst sich 
gegenseitig bekäm pfen und oft die U nsicherheit ihrer A n­
nahm en zugestehen (S. 37 ff. usw.). W elche K urzsichtigkeit 
zeigt sich darin! Denn es ist doch der natürliche Gang der 
W issenschaft, dass die Versuche, ein schwieriges Problem  
zu lösen, einander folgen, dass also z, B. an die In te r­
polationshypothese die U rkundenhypothese A strucs (1753) 
sich anreih te usw., dass ferner auch manche Vermutung 
gewagt wird. Durch ein solches A ufsetzen immer höherer 
Stockw erke, wovor ich schon längst mit W orten  Carl 
Siegfrieds gew arnt habe, kann aber nicht die Sicherheit 
der G rundlagen erschü ttert w erden, wenn diese nur selbst 
fest sind. Zur Beantw ortung dieser w ichtigsten Frage wol­
len wir uns nunm ehr hinwenden.

A uch M. hat diesem G egenstand den m ittleren  H aupt­
teil seines Buches (S. 69—264) gewidmet. Da hat er eine 
lange Reihe von Textm om enten, die im Laufe der Ja h r­
hunderte als H indernisse der absoluten E inheit und mosa­
ischen H erkunft des Pentateuch  geltend gem acht worden 
sind, vor seinen Lesern Revue passieren lassen. A ber hat 
er diese Gegengründe auch ganz nach ihrem Gewicht ge­
würdigt und hat er sie alle beach te t?

Um hier in dieser Besprechung nicht ins Blaue hinein­
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zureden, muss ich w enigstens einige Proben vorlegen. In 
der G ruppe solcher Gegengründe, die auch von M. als die 
erste aufgeführt wird, den kurz „Postm osaika“ genannten 
Textm om enten, ist w ieder das erste die Bemerkung: „und 
der K anaaniter w ar damals im Lande" (Gen. 12, 6 b). Da 
bleibt nach allen w iederholten  Erwägungen das Urteil, dass 
zu dem „dam als“ ein  n o c h  unwillkürlich hinzuzudenken 
ist, das natürlichste. Dagegen die Auffassung, dass „da­
mals s c h o n "  gemeint sei, ist bereits w eniger w ahrschein­
lich, weil im T exte  vorher von keiner anderen Bevölkerung 
des Landes Palästina geredet ist. Endlich aber die M ei­
nung M öllers (S. 72), dass w eder „noch“ noch „schon“ zu 
dem „dam als“ hinzuzudenken sei, m utet dem  Leser des 
B ibeltextes G edankenlosigkeit oder Stumpfsinn zu, und das 
m öchte ich nicht veran tw orten . Folglich m eint Gen, 12,
6 b: „w ährend die K anaaniter d a m a l s  (bei A bram s 
Einwanderung nach Palästina) n o c h  im Lande w ohnten", 
und deshalb der dortige A ufenthalt ein gefahrvoller war, 
w oran sich G ottes tröstende Erscheinung (12, 7) trefflich 
anschliesst. Demnach muss jener Satz 12, 6 b als das erste 
n a c h mosaische Textm om ent anerkann t w erden. Auch 
M. hat es nicht beseitigen können.

F erner den A bschnitt, w orin M. den W echsel des 
S p r a c h g e b r a u c h s  untersucht, beginnt er naturgem äss 
mit dem Hinweis auf den verschiedenen A usdruck für „e r­
zeugen", der in Gen. 4 und 5 verw endet ist. Denn der 
G rundstam m  j a 1 a d w ird in 4, 18 (dreimal); 10, 8. 13. 15. 24, 
26 usw,, w ährend der K ausativstam m  hölid in 5, 3. 4 usw. 
— 32; ferner in 6, 10; 11, 11—27; 17, 20 usw. begegnet. 
Also in ganzen parallelgehenden P artien  (4, 17 ff. neben 
5, 3 ff. und 10, 8 ff. neben 11, 10 ff,) ist eine so verschiedene 
Zeitw ortsform  gewählt. D iesen Sachverhalt hat aber M, 
seinen Lesern nicht sofort vorgelegt, so dass er ihnen G e­
legenheit gegeben hätte , sich die Frage vorzulegen, ob eben 
derselbe E rzähler in nebeneinander stehenden P artien  eine 
so verschiedene A usdrucksw eise verw endet hätte . Viel­
m ehr schreibt er gleich am Anfang der U ntersuchung m it 
einer hochtrabenden Redew eise, man müsse „die Basis ver­
b re ite rn “ und jalad und hölid nicht m ehr allein heraus­
greifen. Zum Zwecke dieser „V erbreiterung der Basis" 
w eist M. (S. 123) darauf hin, dass in anderen genealogischen 
Listen z. B. die A usdrucksw eise „die und die w aren  die 
Söhne von" (Gen. 10, 2. 3. 4. 7 usw.) verw endet sei. A ber 
kann dadurch d er eigenartige Umstand, dass in nebenein­
ander stehenden und inhaltlich verw andten  Genealogien 
(4, 17 ff. neben 5, 3 ff.; 10, 8 ff. neben 11, 10 ff,) zwischen 
dem Grundstam m  j a l a d  und dem K ausativstam m  h ö l i d  
gew echselt ist, seine Bedeutung verlieren? Das kann um 
so w eniger geschehen, als der W echsel zwischen j a l a d  
und h ö l i d  nach höchster W ahrscheinlichkeit in einem 
grösseren sprachgeschichtlichen Zusammenhange steht. Die 
G ewohnheit, den G rundstam m  j a l a d  zugleich vom M anne 
und vom W eibe auszusagen, b ildete eine Parallele zum 
doppelgeschlechtigen G ebrauche m ancher Nomina, wie z. B. 
n ä ' a r ,  „junger Bursche", auch „junges M ädchen" be­
zeichnet (Gen. 24, 14 ff., ebenfalls in jahwistischem  Zusam­
menhänge). S päter differenzierte sich erk lärlicherw eise der 
Sprachgebrauch. Jedenfalls ist in weifellos späteren  Schrif­
ten  in bezug auf den M ann fast ausnahmslos hölid ge­
braucht. Folglich ist auch der W echsel von j a l a d  und 
h ö l i d  in Gen. 4 f, 10 f. usw. von M. nicht seiner Beweis­
k raft en tk le idet worden.

Durch d iese  drei Darlegungen m eine ich aber einerseits  
das von M. angew endete Verfahren hier schon hinreichend

charak teris iert zu haben. Zugleich ist bere its dadurch 
andererseits dieses U rteil begründet w orden: Der P en ta­
teuch ist n i c h t  absolut einheitlich und mosaisch. Viel­
m ehr b ildet er ein aus verschiedenen Traditionsström en, 
wie sie in den israelitischen Stäm m en (besonders Ephraim  
und Juda) sowie im K reise d er Z entralpriesterschaft zu 
Silo usw. sich natürlicherw eise gestalteten , zusammen­
geleitetes Ü berlieferungswerk. Diese Entstehungsart des 
P entateuch  besitzt ja auch an der Entwicklung d er ägyp­
tischen L itera tu r eine veranschaulichende Analogie. Denn 
von ihr berich te t der Ägyptologe Alfr. W iedem ann: „In 
Ägypten bew ahrte  man in treuem  Sinne das, w as einst die 
Vorfahren geglaubt, zugleich mit allem, w as spä te re  G ene­
rationen  hinzugefügt h a tten "  (Die Toten  und ihre Reiche 
usw., S. 8). E d. K ö n i g - Bonn.

Delling, Gerhard, Paulus* Stellung zu Frau und Ehe. (Bei­
träge zur W issenschaft vom A lten  und N euen T esta­
ment, begründet von Rudolf K ittel, herausgegeben von  
A. A lt und G. K ittel. Heft 56; 4. Folge, 5. Heft.) 
Stuttgart 1931, W, Kohlhammer. (166 S. gr. 8.) 7.50 Rm.

V erfasser hat, um die schw ierige Frage der Stellung  
Pauli zu Frau und Ehe zu beantw orten, zunächst einen  
Überblick über die W ertung von Frau und Ehe in der 
Um w elt der paulinischen Gem einden, sow ohl im H eiden­
tum (in Philosophie und G esellschaft) w ie im Judentum  
gegeben. A uch w enn die dafür angeführte Begründung, 
dass Paulus sich dessen nicht bew usst gew esen  sei, w e l­
ches die verborgenen, treibenden Kräfte seines W ollens 
sind, für einen so klar und scharf denkenden Mann w ie  
Paulus sicher nicht zutrifft, ist das w ertvoll. N eben der 
rabbinischen hätte die alttestam entliche Anschauung, auf 
die Paulus und die Rabbinen zurückgehen, nicht fehlen  
dürfen. Schon in dem ersten A bschnitt zeigt sich aber, 
dass Verfasser nicht immer d ie Begriffe scharf genug fasst 
und gegeneinander abgrenzt. D ieser Fehler verstärkt sich  
in dem 2. Kapitel: Pauli Ehefeindschaft. Schon die Über­
schrift lässt verm uten, dass er Paulus die m önchische A uf­
fassung von der Ehe zuschreibt. Er muss zugestehen, dass 
sich Stellen  finden, d ie sie ausschliessen; sie sind für ihn 
B ew eise, dass Pauli Anschauungen von der Ehe nicht ganz 
ausgeglichen und konsequent sind. In diesem  U rteil steckt  
gew iss ein Körnchen W ahrheit. Man sollte aber einem  
Mann, der w ie Paulus das H eiraten oder N ichtheiraten in 
die völlige Freiheit der Christen stellt, keine Ehefeind­
schaft zuschreiben. V erfasser kann das nur tun, w eil er 
iyxQciTEia n icht mit Selbstbeherrschung oder M ässi- 
gung im sinnlichen Genuss übersetzt, w ie  es sein müsste, 
sondern im m önchischen Sinn als völlige Enthaltung vom  
G eschlechtsgenuss auffasst und nicht dabei beachtet, dass 
für Paulus (1. Thess. 4, 7, der Stelle, von der V erfasser aus­
geht) Heiligung das G egenteil von U nreinigkeit und unge­
zügelter Begierde ist. Dadurch, dass er bei d ieser Stelle, 
statt sie aus ihrem ganzen Zusammenhang zu verstehen, 
zur Deutung andere S tellen  heranzieht, ohne d iese gründ­
lich zu untersuchen, ist die ganze Untersuchung auf eine 
falsche Bahn geschoben. Auch im w eiteren  Verlauf der 
Untersuchung gehen die verkehrten R esultate m ehrfach  
auf m ethodische Fehler zurück. W enn nach 1. Kor. 7, 1 
die Ehen notw endig sind, um Hurerei zu verm eiden, Hure­
rei aber das G egenteil von Heiligung ist, so liegt nichts 
näher als die Folgerung, dass die Ehen nach A nsicht des 
A postels der Heiligung dienen (was Verfasser für unmög­
lich hält). Für ganz abwegig halte ich unbew iesene B e­
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hauptungen wie diese: Die G lieder des M annes stehen beim 
G eschlechtsverkehr u .U . in christusfeindlicher Beziehung; 
vom G eist kann keine heiligende W irkung auf die n a tü r­
liche Sphäre ausgehen, sondern nur entheiligende vom 
Fleisch auf den Geist; Ehe ist ein notw endiges Übel, das 
auf einen Mangel an Selbstzucht hinweist (dabei führt 
Paulus geschlechtliche E nthaltsam keit auf ein besonderes 
Charisma zurück!); die Ehe ist Befriedigung eines unter- 
christlichen Bedürfnisses; die volle Keuschheit ist Verzicht 
des Christen auf sexuellen V erkehr; das Sexuelle ist Folge 
des Sündenfalles der F rau; mit Schroffheit hat Paulus jede 
M öglichkeit einer tieferen seelischen G em einschaft zwi­
schen M ann und Frau in der Ehe abgelehnt u, a. m. Gegen 
all diese Behauptungen und die ihnen zu G runde liegende 
Auffassung spricht, dass Paulus den Eheleuten den R at 
gibt, dass sie sich einander nicht entziehen sollen, ja den 
ehelichen V erkehr der G eschlechter als eine oqiEiXr) 
bezeichnet. W er das sagt, kann den G eschlechtsverkehr 
nicht als im W iderspruch mit dem  G eistbesitz stehend 
ansehen. Nach 1. Kor. 6 v erträg t sich nur die Unzucht 
nicht m it dem Dienste G ottes und dem G eistbesitz, nicht 
aber die Ehe. Gewiss gehören für Paulus die ehelichen 
Beziehungen zu den irdischen Dingen, denen gegenüber die 
himmlischen viel höher stehen; ab er es gilt ihnen gegen­
über für den Christen der G rundsatz: es ist mir alles e r­
laubt, aber ich lasse mich durch nichts knechten. Für 
einen Missgriff halte ich es, Paulus nach dem M ontanisten 
T ertullian zu erklären . Noch bedenklicher ist es, A nschau­
ungen in die W orte Pauli einzutragen, die mit ihrem  klaren  
Sinn in W iderspruch stehen oder von deutlich ausge­
sprochenen Begründungen (Nähe der Parusie) zu behaup­
ten, dass sie für Paulus nicht massgebend gewesen wären. 
Das ist der sicherste Weg, um zu falschen R esultaten  zu 
gelangen. S tä rker h ä tte  berücksichtigt w erden müssen, 
dass Pauli Kampf den heidnischen Unzuchtssünden galt. 
Die Stelle, in der die Auffassung d er Ehe die tiefste ist und 
die innige Liebes- und Lebensgem einschaft als das ihr 
C harakteristische erscheint (Eph. 5, 31 f. — Verf. benutzt 
den E pheserbrief als paulinisch —) wird übergangen. Sonst 
hä tte  nicht bestritten  w erden können, dass Paulus der Ehe 
diese Bedeutung gibt. W enn Paulus auch nicht dam it argu­
m entiert, dass die Ehe auf G ottes Schöpfungsordnung ruht, 
so ist doch zu beachten, dass er Jesu  W ort über die Ehe­
scheidung kennt und darum  auch von dessen Begründung 
gewusst hat — ganz abgesehen davon, dass ihm diese T a t­
sache aus dem A lten  T estam ent bekannt w ar (Eph. 5, 31). 
Für die vom V erfasser angenommene Stellung des A postels 
zu Ehe und F rau  führt er als E rklärungsgründe an: die 
Geringschätzung der F rau  bei den Rabbinen, den Einblick 
in das heidnische Lasterleben, Mangel an günstigen Ein­
drücken von F rauen  in seiner Jugend, seine körperliche 
K onstitution und Energie, die Erfahrung, die er bei sich und 
anderen gem acht hat, hellenistische Ehem üdigkeit, Davon 
hat m a n c h e s  Bedeutung für die Erklärung der w irk ­
lichen Stellung des Apostels, seine Bevorzugung des ehe- 
losen Standes, vor allem in der kurzen Spanne vor der 
Parusie, in der der G edanke an die Fortpflanzung des 
M enschengeschlechts natürlich ganz zurück tre ten  m usste. 
Die vom V erfasser selbst als peinlich empfundene, völlig der 
U nterlagen entbehrende U ntersuchung über Pauli K onsti­
tution in sexueller Hinsicht w äre bei einem A postel, der 
Röm, 8 und l.K o r, 9, 27 geschrieben hat, allerdings besser 
unterblieben. S ta tt dessen h ätte  s tä rker hervorgehoben 
w erden können, dass Paulus sich von allem w eltfrem den

Idealismus fern hält und auch diesen Fragen als W irklich­
keitsm ensch gegenübersteht. — W enn man auch die Resul­
ta te  des Verfassers ablehnen muss, so hat die konsequente 
Durchführung einer solchen Anschauung in eingehender 
U ntersuchung doch den W ert, dass die Frage erneut zur 
Diskussion gestellt w ird und dadurch geklärt w erden kann.

D. S c h u l  t z e n ,  Peine.

Steinberg, Sigfrid H., und Stemberg-v. Pape, Christine, Die 
Bildnisse geistlicher und weltlicher Fürsten und Herren,
I. Teil: Von der M itte des 10. bis zum Ende des 12. 
Jahrhunderts (950— 1200). M it 150 Lichtdrucktafeln. 
In: Veröffentlichungen der Forschungsinstitute an der 
U niversität Leipzig. Institu t für K ultur- und U niversal­
geschichte, Leipzig 1931, B. G, Teubner. 2 Bände, (XX, 
160 S, gr. 4,) 24 Rm.

Das obengenannte W erk von Sigfrid und Christine S tein­
berg b ildet den d ritten  Teil der von W alter G oetz heraus­
gegebenen Sammlung von D arstellungen zur Entw icklungs­
geschichte des m enschlichen Bildnisses, Die Bilder der 
deutschen K aiser und Könige bis zur M itte des 12. Ja h r­
hunderts hat Percy E rnst Schramm im ersten, das Schrei­
ber- und D edikationsbild in der deutschen Buchm alerei bis 
zum Ende des 11, Jahrhunderts Joachim  Prochno im zwei­
ten  Bande behandelt. Bei der Ausw ertung des von den 
V erfassern zum erstenm al in möglichster Vollständigkeit 
zusam m engetragenen M aterials sind nicht kunstgeschicht­
liche, sondern vorwiegend geistesgeschichtliche G esichts­
punkte  massgebend. So tr itt die früher lebhaft e rö rte rte  
Frage nach der Portraitähnlichkeit m itte la lterlicher Bild­
nisse als eine Frage nach dem künstlerischen U nterschei- 
dungs- und Beobachtungsverm ögen und des technischen 
Könnens, mag sie bisweilen auch aufgeworfen w erden, 
durchaus in den H intergrund, Es gilt vielm ehr letztlich das 
m enschliche Bildnis als A usdruck der Vorstellungs- und 
Anschauungswelt der geistigen K ultur einer Zeit zu ver­
stehen und zu deuten.

Ungleich schwieriger als bei den Kaiser- oder Schreiber­
bildern w ar hier die Aufgabe; denn die geistlichen und 
w eltlichen Fürsten  und H erren des 10. bis 13, Jahrhunderts 
verband w eder wie die H errscher ein ,,sie alle umschlies- 
sendes ideelles Band“ (VII), noch Hessen sich die D arstel­
lungen wie bei dem Schreiber- und Dedikationsbild um ge­
meinsame Inhalte gruppieren. W ie haben nun die Vf, ihre 
Aufgabe, die fürstlichen Bildnisse in die geistig-kulturellen 
Zusammenhänge jener Jahrhunderte  einzuordnen, zu lösen 
versucht? Sie haben erstens den Kreis der jeweilig A bge­
bildeten und zw eitens die Beziehungen des D argestellten 
zu der Stelle, an der das Bildnis angebracht ist, untersucht. 
Die Betrachtung unter dem ersten  G esichtspunkt zeigt, wie 
sich der D argestelltenkreis in den drei A bschnitten, in die 
die Geschichte der Fürstenlbilder im angegebenen Zeit­
räum e sich gliedert — von etw a 950 bis zum Investitu r­
streit, dann bis zum Ausgang des zw eiten Kreuzzuges und 
von da bis zum Tode Friedrichs I. — in charak teristischer 
W eise verändert und erw eitert. Zur Zeit der O ttonen sind 
es vornehm lich die grossen geistlichen Fürsten, die Bi­
schöfe, Äbte und Äbtissinnen, sind es die T räger des otto- 
nischen S taatsgedankens und zugleich die F örderer der 
ottonischen Renaissance, unter den ersten  Saliern sind es 
dann die T räger der von Cluny ausgehenden religiösen R e­
formbewegung, von denen uns Bildnisse überliefert sind. 
In der folgenden, durch den Investitu rstre it eingeleiteten 
Periode beschränken sich die P ortra its im allgemeinen auf
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die F ührer der dem Königtum feindlichen Parti'kulargewal- 
ten und auf die kirchlic'h-reform erischen Kreise. Das Zeit­
a lter Friedrich  Barbarossas wiederum , in dem in sozialer 
Hinsicht w ie auf allen Gelbieten geistig-künstlerischen 
Schaffens neue K räfte sich em porringen und in dem nun 
fast alle Landschaften am K unstleben teilnehmen, w eite t 
sich der Kreis der bildlich D argestellten  in steigendem 
Masse, w ährend gleichzeitig die D arstellungskunst einen 
neuen Aufschwung erfährt.

W enn die B etrachtung des D argestelltenkreises schon 
dessen Beziehungen zu den staatlichen Tendenzen oder 
geistigen K räften der Zeit aufdeckt, so führt die U n ter­
suchung des V erhältnisses des A bgebildeten zu dem Ort 
seiner Darstellung zu noch tie ferer Erfassung dieser Zu­
sammenhänge. G enerell lässt sich feststellen, dass die e r­
haltenen P ortra its fast ausnahmslos für k i r c h l i c h e  
Bedürfnisse geschaffen w orden sind, und dass „das Bildnis 
immer nur an einer Stelle angebracht erscheint, an die den 
D argestellten dingliche Beziehungen knüpfen" (XIV). Die­
sen Beziehungen m usste für jedes erhaltene oder nur in der 
Überlieferung erw ähnte Bildnis, m ochte es sich um ein E r­
zeugnis der Buch- oder W andm alerei, der Stein-, M etall­
oder E lfenbeinplastik handeln, nachgegangen w erden. Mit 
regem Eifer und grösser Sorgfalt — oftmals auch unter e r­
folgreicher Heranziehung genealogischer Zusammenhänge — 
ist dies geschehen. So b re ite t sich vor uns eine Fülle von 
Einzelfeststellungen aus, die, in w eitere  künstlerisch­
geistig-kulturelle Zusammenhänge eingefügt, unsere K ennt­
nis von ihnen ungemein bereichern  und beleben und be­
sonders die Bedeutung der einzelnen deutschen Landschaf­
ten  und einzelner K ulturm ittelpunkte für das m itte la lter­
liche K unstschaffen von neuem  w irksam  beleuchten. — Auf 
E inzelheiten der Darstellung, die zahlreiche feine Beob­
achtungen und anregende Bem erkungen bietet, kann hier 
nicht näher eingegangen w erden. Es sollten nur die beiden 
grossen G esichtspunkte der Betrachtung, die uns das fü rst­
liche Bildnis als w ertvolle Quelle der m ittelalterlichen 
K ultur- und G eistesgeschichte zu erschliessen vermögen, 
kurz gekennzeichnet und die Ergebnisse der Untersuchung 
angedeutet w erden.

Dem darstellenden Teil ist ein Tafelband mit m ehr als 
150 vortrefflichen R eproduktionen der behandelten  Bild­
nisse beigegeben. Aus der liebevollen Vertiefung in sie 
w ird jedem reicher Gewinn und hoher Genuss erwachsen.

G. E. H o f f m a n n ,  Kiel.

Reu, M ichael, D. D. (Professor der Theologie an dem 
W artburg-Sem inar in Dubuque, Jow. N. A.), The Augs­
burg Confession. A collection of sources w ith an hi- 
storical introduction. Ghicago, 111. 1930, W artburg  Pu­
blishing House. (XII, 258, *528 S. gr. 8.) G ebunden
5.50 Doll.

Ein Sam m elwerk von berufener Hand, so zuverlässig, 
eindringend und umfassend, w ie wir ihm leider in d e r alten  
Heim at nichts Ähnliches an die Seite stellen können. Als 
kundiger V erm ittler zwischen der deutschen und der am eri­
kanischen W issenschaft, der beide G ebiete mit d e r glei­
chen G ründlichkeit beherrscht, fasste M. Reu gegen Ende 
des G edächtnisjahres den dankensw erten  Entschluss, die 
neueren  und neuesten  Ergebnisse der deutschen A ugustana­
forschung mit den gesicherten Angaben der ä lteren  Über­
lieferung zu  einem einheitlichen G esam tbilde zu verarbei­
ten  und dieses, un terstü tz t von einem kleinen Kreis be­
freundeter Kräfte, dem englischen Teil des nordam erika-

nisohen Protestantism us zugänglich zu m achen. Dabei 
dachte er vor allen Dingen an das heranw achsende P re ­
digergeschlecht, das, des D eutschen immer w eniger m äch­
tig, darauf angew iesen ist, sein gesam tes theologisches 
W issen aus der englischen L ite ra tu r zu schöpfen. Diese aber 
ist, soweit sie das Augsburgische G laubensbekenntnis be­
handelt, tro tz  aller unleugbaren Vorzüge im einzelnen v er­
altet. Die beiden jüngsten Darstellungen, die hier genannt 
zu w erden verdienen, von R ichard und Bente, liegen b e­
re its zwei Jahrzehn te  zurück. W ährend dieser Zeit haben 
aber deutsche Forscher — Reu nennt Th. Kolde, Th. Brie- 
ger, H. von Schubert, J . F icker, J. von W alter und meine 
W enigkeit — mit besonderem  Fleisse gearbeitet. Sie m ach­
ten  w ertvolle Funde, bem ühten sich um die Herstellung 
eines authentischen Textes, fassten die verschlungenen 
Problem e, mit denen die Vorgeschichte w ie die eigentliche 
Entstehung der A ugustana b e laste t sind, schärfer an, rü ck ­
ten  den Kampf mit dem röm ischen W iderpart um ihr gutes 
kirchliches R echt in ein helleres Licht und versuchten zum 
Teil auch das V erständnis ihrer dogm atischen und ethischen 
G laubensaussagen nach K räften zu fördern. D ieses unbe­
kannte  Land dem englischen Leser aufznsohltessen und die 
Beschäftigung m it dem  U rbekenntnis der lutherischen 
Kirche zu gleicher Zeit auf eine feste, quellenmässige 
G rundlage zu stellen, w aren darum  ebenso naheliegende 
als fruchtbare G edanken. Reu ergriff beide mit dem selben 
N achdruck und baute so sein verdienstvolles W erk  aus 
zwei grossen A bteilungen attf: die geschichtliche Einleitung 
und die in ein lesbares Englisch übertragene U rkunden­
sammlung.

Jen e  greift viel w eiter aus, als dies sonst üblich ist. Das 
erste K apitel schildert die Entstehung der A ugustana von 
dem Reichstag zu Speyer 1529 bis zu ih rer öffentlichen V er­
lesung am 25. Juni 1530, w obei die Irrgänge der landgräf­
lichen Bündnispolitik, die verm ittelnde Linie des kaiser­
lichen Ausschreibens, das rohe Eingreifen Ecks und der all­
m ähliche Zusammenschluss e iner einheitlichen G laubens­
gem einschaft um das w erdende B ekenntnis m it seinen 
m ancherlei literarischen, kirchlichen und politischen Fragen 
besonders hervortreten . Im M ittelpunkt des zw eiten K a­
pitells s teh t die K onfutation mit ih rer schw eren G eburt, 
ihrem  fragw ürdigen Inhalt und ih rer endlichen V erkün­
digung im Namen des Kaisers. Ihr folgen die ergebnislosen 
V erhandlungen im w eiteren  und engeren Ausschuss m it 
dem peinlichen Bild des überängstlichen M elanchthon, sein 
Sicherm annen zu dem m utigen G egenstoss der sächsischen 
Apologie und zuletzt der rauhe Reichstagsabschied. Das 
d ritte  K apitel aber füllt eine bre it angelegte G eschichte 
des Bekenntnisses bis zur jüngsten G egenw art. Sie re ih t 
K irche an Kirche, fasst zunächst Europa von D eutschland 
und Ö sterreich-U ngarn bis zur T ürkei und Griechenland, 
dann A m erika, A frika, Asien, A ustralien  ins Auge und 
schliesst m it einem kurzen A usblick auf das Missionsfeld. 
W ir erhalten  dabei lebendige E indrücke von der w er­
benden, einigenden und w egw eisenden M acht der Kon­
fession, ihren w echselnden G eschicken im Lauf der Ja h r­
hunderte und nicht zuletzt von den m ancherlei heissen 
Kämpfen, die sie zu bestehen  hatte , um ihren P latz bis 
auf diesen Tag zu behaupten.

Eigenes zu bieten, w ar nicht die Sache des Verfassers. 
Er ha tte  sich vielm ehr an  frem de V orlagen zu halten, ihnen 
die neugew onnenen, gesicherten  E rkenntnisse zu en t­
nehm en und mit ihrer Hilfe eine erw eiterte , berichtigte 
und vertiefte  Darstellung von der Entstehung, d e r Ver-
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teidigung und dem ferneren  Schicksal der A ugustana zu 
entw erfen. Mit w elcher Sorgfalt und gew issenhaften T reue 
er aber dieser Aufgabe gerecht zu w erden  suchte, lehrt 
schon ein Blick auf den ungewöhnlichen Umfang der bei­
gegebenen A nm erkungen. H ier ist kein bedeutenderes 
W erk zu dem B ekenntnis seit dem  Jah re  1730 übersehen, 
ja nicht einmal der bescheidenste B eitrag in dieser oder 
jener Zeitschrift ausser acht gelassen. Trotzdem  w äre es 
aber völlig verkehrt, w enn wir nun m einen w ollten, die 
Veröffentlichung entbehre jeder persönlichen Note. W er 
vielm ehr zwischen den Zeilen zu lesen versteh t, w ird immer 
w ieder auf S tellen  stossen, an denen sich zeigt, dass Reu 
.seine Entscheidung trifft und sich auf G rund seiner unge­
wöhnlichen Sachkenntnis die F reiheit eines eigenen U rteils 
w ahrt. Sein ausschliessliches V erdienst ist aber doch das 
d ritte  K apitel der Einleitung mit seiner den ganzen Erdball 
um spannenden Übersicht. H ier bediente sich Reu eines 
M ittels, das er schon bei seiner bekannten  A rbeit über 
Luthers „K leinen K atechism us“ angew andt hatte : der
Aussendung von mehr als hundert Fragebogen an die m ass­
gebenden Behörden. Die eingelaufenen A ntw orten  gew ähr­
ten  ihm die M öglichkeit, den G eltungsbereich d er A ugustana 
neu abzustecken und so eine zuverlässige S ta tistik  aufzti- 
stellen, w ie sie noch von keiner zw eiten Seite versucht 
w orden ist. Die M änner der K irche diesseits und jenseits 
des Ozeans sind ihm dafür zu besonderem  Dank ver­
pflichtet.

Die zw eite Abteilung en thält einundsechzig Nummern 
an kirchlichen und politischen Q uellenstücken der v er­
schiedensten A rt, darunter G laubensartikel, Bekenntnisse, 
polemische Schriften, Instruktionen, Berichte, Reichstags­
abschiede, Briefe und ähnliches, von dem „U nterricht der 
V isitatoren an  die P farrherrn  im K urfürstentum  Sachsen“, 
1 5 2 8 , bis zu der „A m erican Recension of the Augsburg 
Confession", 1855. Einiges :lag bereits in englischer Sprache 
vor, das m eiste dagegen m usste erst neu übersetzt w erden. 
Keine geringe Mühe, w enn man den altertüm lichen Stil 
der Quellen mit ihrer schwerfälligen und gew undenen A us­
drucksw eise bedenk t. Doch haben sich die Übersetzer, 
soweit w ir die Dinge beurteilen  können, mit Erfolg bemüht, 
einen annehm baren T ex t herzustellen. U nter den ausge­
w ählten  S tücken ragt die vierfache Fassung des deutschen 
B ekenntnisses vom 31. Mai, vom 15. Juni und vom 25. Juni 
1530, sowie nach der Editio princeps hervor, der leichteren  
Vergleichung w egen in v ier paralle len  Spalten nebeneinan­
der gestellt. Dann mögen das berüchtig te M emorandum 
des päpstlichen Legaten L. Campegio für K aiser K arl V. 
sam t angeh än g ten . Sommario, Innsbruck, Mai 1530, die 
„V ierhundert und vier A rtik e l“ von D. Johann Eck, die 
„Confutatio pontificia", der erste  Entw urf der „A pologie“ 
und die „V ariata“ vom Jah re  1540 noch genannt w erden. 
Dazu von Luther sein „Bekenntnis vom A bendm ahl Chri­
s ti“, 1528, seine „Vermahnung an die Geistlichen, versam ­
m elt auf dem Reichstag zu Augsburg", 1530, und sein Brief­
w echsel m it den F ürsten  und Freunden in der R eichsstadt 
oder auch so wenig gekannte Seltenheiten, w ie die „Con­
fessio P en tapo litana“, 1549, die „Confessio H eptapo litana“, 
1559, und die „Confessio Scepusiana“, 1569. Kurz alles in 
allem, eine w ahre Fundgrube für jeden, der sich eingehen­
der m it der A ugustana zu beschäftigen hat.

In seinem V orw ort kündigt R eu noch einen Ergänzungs­
band zu seinem Sam m elw erke an: „New Studies in the 
Augsburg Confession“. D erselbe soll drei F ragen behan­
deln: erstens die Augsburgische Konfession in A m erika,

zw eitens Luthers A nteil an der Konfession und drittens ihre 
bleibende Bedeutung. Sobald diese Studien vorliegen, darf 
das Ganze eine segensreiche T at genannt w erden. Sie steht 
inm itten einer kirchlichen Bewegung von grösser T rag­
weite, sie bezeugend, stärkend  und vertiefend. W ir meinen 
das Einström en reform atorischer Erlebnisse und E rkenn t­
nisse in die angelsächsische Glaubenswelt.

D. W i 1 h. G u s s m a n n ,  S tu ttgart.

Steinhausen, Georg, Prof. Dr., Deutsche Geistes- und Kul­
turgeschichte von 1870 bis zur Gegenwart. Halle a. S.
1931, Niemeyer. (VI, 512 S. gr. 8.) 12 Rm.

Dieses Buch des bekannten K ulturhistorikers will eine 
D arstellung der deutschen K ultur in der mit der Begrün­
dung des Reiches beginnenden, mit dem W eltkrieg abge­
schlossenen Periode der deutschen G eistesgeschichte ge­
ben. Es entspricht der A rbeitsw eise des Verfassers, dass 
das Buch nicht nur eine G eschichte des geistigen, sondern 
auch des w irtschaftlichen und sittlichen Lelbens bringt. Es 
handelt sich dabei nicht nur um eine äusserliche Zusammen­
stellung, vielm ehr sieht der V erfasser in der w irtschaft­
lichen Entwicklung den eigentlichen Grund der Richtung, 
die in dieser Zeit das G eistesleben des deutschen Volkes 
genommen hat. Das Them a forderte M ilieuschilderungen, 
für die der V erfasser in W eiterverfolgung oder V erw er­
tung seiner früheren A rbeiten  auch den Brief und die M e­
m oirenliteratur reichlich herangezogen hat. Er illustriert 
seine Darstellung nicht nur durch Q uellenzitate, sondern 
führt zum Beleg seiner Auffassungen in ausgedehnten A us­
zügen auch die übrige L itera tu r über die besprochene Zeit 
an. Die Auffassung der Zeit s teh t un ter dem E indruck ihres 
Ablaufs in der G egenw art, Man könnte sie pessim istisch 
nennen. Besonders lehrreich  ist in dieser Beziehung das 
erste K apitel: Die deutsche K ultur der V orkriegszeit im 
zeitgenössischen Urteil. Eine beachtensw erte  Sammlung 
kritischer und abschätziger U rteile über die K ultur der 
dargestellten  Periode gibt dem Buch von vornherein seinen 
C harakter. Die dunkle Färbung zeigt sich besonders im 
fünften K apitel; Entpersönlichung, M echanisierung, In tel­
lektualism us, Relativismus, Rationalism us sind die K enn­
zeichen der „allgem einen G eisteshaltung“ dieser Epoche. 
„Die geistige G esam tkultur und ihre M ängel“ — so schliesst 
dieses Kapitel. Der Grund liegt in der im d ritten  K apitel 
geschilderten „A usbreitung des M aterialism us". Aus ihr 
folgt die Zunahme „der U ngeistigkeit“. Der V erfasser 
charak teris iert die ganze Zeit als Übergangszeit, und er da­
tie rt diesen C harak ter der Zeit bis in die M itte des Ja h r­
hunderts zurück. Den tiefsten Grund sieht er in der A b­
nahme der schöpferischen Persönlichkeiten. Sie zeigt sich 
besonders auf dem G ebiete der L iteratur, über deren  Min­
derw ertigkeit eine Reihe sehr beach tensw erter U rteile zu­
sam m engestellt w ird. Sie Hessen sich leicht verm ehren. D a­
neben oder darüber steh t nun der Aufschwung der Technik 
und der äusseren K ultur oder, w ie man sich gewöhnt hat 
zu unterscheiden, der Zivilisation. Die Stimmung, die das 
Buch beherrsch t, das U rteil, das in ihm begründet wird, ist 
jetzt w eit verb re ite t. Das V erdienst des Verfassers besteh t 
in der Sammlung und Ordnung des Bew eism aterials. A ber 
die Frage ist natürlich  vor allen Dingen, ob der Abstieg, 
der verfolgt wird, auch erk lärt ist. Er erscheint wie eine 
A rt von Verhängnis: die schöpferischen Persönlichkeiten 
sind ausgeblieben. Daraus aber ist doch der Niedergang 
nicht erklärt. A uch in der Beurteilung der religiösen E n t­
wicklung konsta tiert der V erfasser die zu 'beobachtende
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W endung, die er mit den philosophischen Krisen unter dem  
Titel: „Die irrationale G egenström ung” zusammenfasst. 
W ie sich nun aber der neue Irrationalismus, die M ystik und 
die W iederkehr der reform atorischen Theologie dazu ver­
hält und w ie  dies scheinbare Chaos in seiner G enesis zu 
verstehen ist, das is t  eine Frage, die mit der Konstatierung  
dieser R eaktion gegen den Rationalism us nicht erklärt ist. 
D ie tiefsten  Gründe der Fehlentwicklung — und es ist doch  
nicht nur eine solche, sondern nach des Verfassers eigenem  
U rteil in anderer Hinsicht ein Aufschwung — , dieser V er­
lauf behält eine rätselhafte Tatsächlichkeit, und so entsteht 
der deprim ierende Eindruck, als blidbe nichts übrig, als auf 
die ausgebliebenen schöpferischen G eister zu warten.

Aber ich w ill schliessen mit dem Ausdruck des Dankes 
für die gele istete  A rbeit der Sammlung und Ordnung eines 
reichen geschichtlichen Stoffes, der in jedem Falle für die 
Beurteilung dieser Zeit lehrreich und unentbehrlich ist.

L ü t g e r t , Berlin.

Stephan, Horst, D. (o. Prof, in Leipzig), Glaubenslehre.
Der evangelische Glaube und seine Weltanschauung.
2., völlig neubearbeitete  Auflage. Giessen 1928, A.
Töpelmann. (XVI u. 397 S. gr. 8.) 10 Rm.

Stephans G laubenslehre bedurfte keiner Einführung 
mehr. Darum hat sie es tragen können, dass die zweite 
Auflage, die zunächst ein inzwischen abberufener, bekann­
te r D ogm atiker anzeigen sollte, erst nach vier Jah ren  zur 
Besprechung gelangt. Die verspätete  Anzeige kann ihr be­
zeugen, dass sie auch noch in der w eiter zugespitzten — 
oder vielleicht in der Zuspitzung schon auf neuen Ausgleich 
hindrängenden Lage ihren Dienst erfüllen kann.

Da das W erk im Ganzen das gleiche geblieben ist, 
genügt zur Vergegenwärtigung seiner Art zunächst der 
kennzeichnende Aufriss, der zeigt, w ie der Verf. sein en t­
scheidendes A nliegen  einer „rein evangelischen N eu­
gestaltung der G laubenslehre“ anfasst: „Der evangelische 
G laube“ wird erst als solcher betrachtet, dann „Die evan ­
gelische Glaulbenserkenntnis“ (vgl. dazu W. Herrmann) und 
am Schluss „Die W eltanschauung des evangelischen Glau­
bens . D iese A nzeige hat auf die Besonderheit der N eu­
auflage hinzuweisen.

Recht beachtlich ist zunächst eine doppelte B ereiche­
rung im zw eiten Teil. Einmal ist in der „G otteserkenn tn is“ 
ein neuer Paragraph: „Die A lleinw irklichkeit G o ttes“ 
(96 ff.) eingefügt. Ehe von der „H eiligkeit" und der 
„Nähe G o ttes“ gehandelt w erden kann, muss der Eindruck 
der „L etztw irk lichkeit“ im G ottesglauben zur Geltung 
kommen, wie er auch im Schöpfungsglauben sich bezeugt. 
Sollte hier (vgl, 97) nicht auch ein A nsatz zur besseren 
W ürdigung der „m ystischen Bewegung" liegen? E inst­
w eilen b ie te t der Verf. nur die K ritik  jener geschichtslosen, 
individualistischen, gefühligen „reinen M ystik", über deren  
Gegensatz zu evangelischem Glauben schlechterdings kein 
S treit ist. A ber m an k an n  in der „m ystischen Bewegung" 
eben noch etw as anderes sehen, eben jenen Eindruck von 
der L etztw irklichkeit G ottes und dam it eine Sehnsucht und 
eine Frage, die von ihrer W ahrheit leben. Und dann wird 
es zur Aufgabe zu zeigen, w ie gerade im evangelischen 
G lauben, in s e i n e r  Bejahung der „Alleinwir'klichkeit", 
s e i n e r  Anschauung der „heiligen" „Nähe" Gottes, 
s e i n e r  „Begegnung" mit dem gegenw ärtigen Herrn, 
s e i n e r  G otteskindschaft Sehnsucht und Frage Erfüllung 
finden. — W ie eine Anwendung der neuen Betonung der 
A lleinw irklichkeit G ottes stellt sich die zw eite Ergänzung

dar, der neue Paragraph über die christliche Hoffnung 
(227 ff.). D ie erste A uflage hatte den A nschein erw eckt, 
als falle die alte Eschatologie einfach dahin, indem  sie die 
E schatologie nur als Ausdruck der H eilsgew issheit wür­
digte. Jetzt w erden „die beiden Funktionen" der Escha­
tologie klar unterschieden, die „weserihafte" (vgl. Althaus' 
„axiologische" Eschatologie!) ist b ei der Grunderörterung 
des G ottesglaubens behandelt, „die der zukünftigen V oll­
endung zugew andte als Lehre von der christlichen Hoff­
nung“ am Schluss der H eilserkenntnis (141). Ich kann es 
natürlich nur begrüssen, dass Verf. jetzt mit Nachdruck  
auch für die „Endgeschichte" eintritt, gegenüber „der 
Suggestion der antigeschichtlichen Zeitströmungen" (228); 
die Würdigung der Auferstehung (237) und des G edankens 
der A pokatastasis (232) fordern die „Paradoxie" der „End- 
Geschichte", deutlicher noch der um fassende Hoffnungs­
gedanke des vollendeten  G ottesreiches.

Äusserlich nicht so hervortretend, innerlich gew iss nicht 
w eniger bedeutsam  ist die hier und da sich zeigende neue 
Besinnung auf das W ort G ottes als das W ort, „worin G ott 
uns anredet, als G o t t  uns anredet, d. h, uns aus unserer 
m enschlichen Sicherheit aufrüttelt, vor die W irklichkeits­
entscheidung stellt und zu Jesus als dem M ittler führt" (216 
vgl. 26 f.). Mich dürikt, dass von da aus auch ein Problem, 
das schon innerhalb der ersten A uflage die G edanken­
bew egung vorwärtstrieb, neu aufgerollt w erden könnte. 
W ährend der A rbeit an der 1. A uflage hatte sich dem Verf. 
immer schärfer das Schema: Offenbarung —  Erlösung —  
neue Schöpfung für eine vollständige Darstellung des 
„Heils" herausgebildet. D ie H eilserkenntnis des evange­
lischen Glaubens ist jetzt nach dem doppelten G esichts­
punkt: Erlösung und neue Schöpfung (Geist, G nadenm ittel 
der H eilsgem einde, Hoffnung) gegliedert. D ie „Offenbarung" 
kommt im ersten Teil, beim „Glauben" unm ittelbar zur 
Behandlung, wird aber natürlich auch beim  „H eil“ immer 
w ieder betont. A ber Verf. gesteht, dass „ihre alles b e­
gründende und durchstrahlende Bedeutung" damit doch  
nicht so zum Ausdruck komme, w ie  er es sachgem äss finde 
(VIII). Vom W ort her muss sich die Erlösung zunächst als 
Versöhnung darstellen. D ie Versöhnung geschieht durch 
das W ort, das G ott in Christo, in seinem  Kreuz spricht, 
d, i, in der Versöhnungsoffenbarung, die in dem W ort als 
dem W ort der Rechtfertigung gegenw ärtig wird. So rückt 
die Offenbarung in den M ittelpunkt. W as sie aber bedeutet 
und in sich schliesst als Versöhnungsoffenbarung, das bringt 
die Anschauung der erlösenden Neuschöpfung zur Dar­
stellung.

Man kann die sorgsame Neubearbeitung auch an zahl­
reichen E inzelheiten verfolgen. Das Vorwort hebt noch die 
Vermehrung der Literaturangaben heraus. Es hat w ohl eine 
gew isse Unverm eidlichkeit, dass dabei einerseits das v ie l­
genannte „Gespräch" der Theologie, d. h. das, w as un­
m ittelbar „eingreift" in die „Verhandlung" der theolo­
gischen „Stunde", andererseits der nächste theologische  
Freundeskreis des Verf. in den Vordergrund tritt. D ie erste 
E inseitigkeit wird vom Verf. im Vorwort fast grundsätzlich  
vertreten  (VII). Mich dünkt, dass es auch für das „G e­
spräch" selber ein G ewinn w äre, w enn es nicht so v iel 
Selbstbeschränkung in Fragen und Teilnehm ern übte. V oll­
ends aber ein Lehrbuch, das sich bew usst mit R echt die 
Aufgabe stellt, „die Kontinuität der A rb eit” gegenüber der 
E inseitigkeit des G esprächs zu w ahren? Ich zolle dem  
heute vor allem dankensw erten G erechtigkeitsw illen  des 
Verfassers und dem eindrucksvollen Bemühen um A us-
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geglichenheit und w eite und reiche Anschauung meine 
Anerkennung, w enn ich ihm für w eitere  B earbeitung den 
W unsch nach möglichstem Hinauswachsen über jene 
Schranken ausspreche. Im einzelnen möchte ich nur noch 
die Hoffnung äussern, dass die in dieser Form  jedenfalls 
irreführende Bem erkung über das „Eindringen der unio 
mystica, wohl von Joh, A rnd h er“ (210 a) nach den Nach­
w eisen von W eber, O, Ritschl, E iert und Engelland über 
das A lter der Anschauung von der „G egenw art“ und dem 
„Einwohnen" Christi richtiggestellt w erde,

W e b e r ,  Bonn,

Faust, August, Dr, phil, (Privatdozent an der U niversität 
Heidelberg), Der Möglichkeitsgedanke, System ­
geschichtliche U ntersuchungen, E rster Teil, A ntike 
Philosophie, Heidelberg 1931, K arl W inter, (XIV, 460 
S. gr, 8,) 17.50 Rm,

Nichts als A usdruck der E igenart der erkenntn is­
theoretischen Problem stellung in der neueren Philosophie, 
die anstelle der G egenstände selber die Voraussetzungen 
für ihre G egenständlichkeit in den M ittelpunkt der logi­
schen und ontologischen U ntersuchungen tre ten  lässt, ist 
es, dass für jede w eder kosmisch noch auch nur ontisch 
bedingte System atik ein bestim m ter M öglichkeitsbegriff 
von w ichtigster Bedeutung w erden musste- Eben das will 
unser V erfasser auf system geschichtlichem  W ege verständ­
lich m achen. Dabei hat er zunächst zu untersuchen, w o­
durch schon in der vorkantischen Philosophie eine be­
stimmte A rt des Möglichen nach und nach von ontologi­
schen Bedeutungsbelastungen befreit w ird. Sachlich soll 
das so geschehen, dass gezeigt wird, wie die Platonischen 
A nsätze der M öglichkeitslehre vernachlässigt w erden, wie 
dagegen eine bei A risto teles wenigstens angedeutete A rt 
des övvarov später zu ausschlaggebender Bedeutung 
kommt durch die theologisch bedingten Spekulationen der 
Hochscholastik, Das ist jedenfalls der Tatbestand, an den 
der V erfasser denkt, w enn er in seinem V orw ort sagt: 
„Das Christentum , dem man vielleicht jede eigentliche 
P roduktiv itä t auf dem G ebiete rein  philosophischer B e­
griffsbildung abzusprechen geneigt sein könnte, erweist 
sich geradezu als bahnbrechend für die neue A rt der Mög­
lichkeitsspekulation, Indem die christliche Religiosität e t­
w as Neues in die G eschichte der M enschheit hineinbringt, 
hebt sie auch die philosophische Spekulation gleichsam auf 
ein ganz neues Niveau hinauf," Der vorliegende Teil der 
Untersuchung reicht nur bis Plotin, Die Darstellung der 
christlichen Philosophie bringt also erst der noch zu e r­
w artende Teil, Auf ihn w ird (nach seinem Erscheinen 
seiner Bedeutung entsprechend eingegangen w erden.

J e l k e ,  Heidelberg,

Sperl, Johannes, Dr, (Pfarrer in Neuhof a, d, Zenn, Mfr.), 
Der Theismus als Optimismus des Dennoch. Eine syste­
m atische A useinandersetzung mit dem Deismus und 
Pantheism us (Idealismus) auf historischer Grundlage. 
Leipzig 1930, Adolf Klein. (117 S. 8,) K art, 4 Rm,

D er G rundgedanke des vorliegenden Buches, dessen 
Sprache gepflegter sein dürfte, ist einfach: Der Deismus 
betont die Transzendenz, der Idealismus (Pantheismus) die 
Immanenz G ottes zu sehr. Darum nehm e der Theismus aus 
beiden die W ahrheitsm om ente, lasse G ott als transzendent 
u n d  als Dynamis des W eltgeschehens gelten und komme 
so tro tz  Übel und Sünde zu einem Optimismus des Dennoch, 
der sich, w enn auch unter V orbehalten, auch auf die K ultur

bezieht. D ie Stärke des Buches liegt in den Ausführungen  
über Kant, F ichte und Hegel, auch Kierkegaard, M issglückt 
scheint uns dagegen die Auseinandersetzung mit Luthers 
„De servo arbitrio" zu sein: Man glaubt einen katholischen  
Polem iker zu hören, wenn hier die Bussforderung Luthers 
als eine durch „rein praktische G esichtspunkte hervorge­
rufene Inkonsequenz" gegenüber der Lehre von der A ll­
w irksam keit G ottes und die Behauptung Luthers, dass der 
M ensch von Haus aus G ott gegenüber vollständig blind sei, 
als „rhetorische Übertreibung“ gew ertet wird. Dabei hätte 
der Verfasser in seiner an sich brauchbaren, aber zu w enig  
ausgew erteten  These von einem  „W irkungsmonismus G ot­
tes bei gleichzeitigem  V orliegen eines Dualismus der 
E xistenzw eise zw ischen G ott und W elt" die M öglichkeit zu 
einem fruchtbaren Verständnis Luthers gehabt. Noch un­
glücklicher ist die durch das ganze Buch sich hindurch­
ziehende Polem ik gegen die d ialektische Theologie: D iese 
wird w egen  ihrer Betonung der Transzendenz G ottes als 
deistisch charakterisiert (man denke sich K. Barth in der 
G esellschaft Herberts von Cherbury!); dass G ott von den 
D ialektikern ganz im G egensatz zum Deism us der W elt 
unmittelbar nahe gerückt wird, freilich als zornig richten­
der, w ird übersehen (Sperl vertritt in bezug auf die Erb­
sündenlehre den Standpunkt Julius Kaftans); der Begriff 
existenziell wird als Ausdruck für w illentliche E ntschei­
dungen aufgefasst usw. — Auch sonst w ären m ancherlei 
B edenken geltend zu machen. So dürften z. B, bei der prin­
zipiellen  Erörterung über die Gewinnung einer Gesamt- 
ansohauung aus der Bibel inhaltliche G esichtspunkte nicht 
fehlen. Kräftig unterstützen m öchten w ir jedoch die These 
des Verfassers, dass die R aum zeitlichkeit für uns unauflös­
bar b leibt und dass die Weilt der Tatsachen w eder natur­
w issenschaftlich  noch idealistisch  voll rationalisierbar ist. 
D iese A ufstellungen gehören hinein in die neueren Erörte­
rungen über den Begriff der Kontingenz und liefern w ert­
volle Begriffe für den Ausbau der Lehre von der Offen­
barung. W. F. S c h m i d t ,  W echingen.

Schulze, Fritz, Lic. Dr. (Privatdozent an der U niversität 
Leipzig), Erziehung und Unterricht, Theorie der Bil­
dungshilfe vom evangelischen Standort aus. Langen­
salza 1932, B eyer & Löhne, (276 S, gr. 8.) 6 Rm.

Schulzes Religionspädagogik ist der Oberbau der im 
„Theol. Litbl." 1931, Sp. 267 f. besprochenen Prinzipien­
lehre und führt, theoretisch w ie praktisch gleich fruchtbar, 
von den t,Bildungs"fragen in die Erziehung, von der „R e­
ligion" in das Evangelium  hinein. D abei mag von Differen­
zen in der Sicht und Formulierung der uns beiden  im 
M ittelpunkt des christlichen Glaubens stehenden zentralen  
A k te abgesehen w erden; d ie Grundhaltung des Verf.s ist 
bew usst evangelisch und sein U rteil stets abgew ogen und 
evangelisch gegründet. Ausgangspunkt ist ihm die denk- 
m ässige Besinnung auf die religiösen Vorgänge, die Eigen­
tüm lichkeit der Haltung findet er in dem G eöffnetsein  
gegenüber dem G nadenwirken G ottes, und das unterricht- 
liche Ziel formuliert er als „die dem heranw achsenden  
M enschen zuteil werdende Hilfe, sein Ich zu gewinnen in 
dauerndem G eöffnetsein  gegen die A llw irksam keit G ottes 
und in der Steigerung der Fähigkeit, die eigene w ie die 
fremde Soseinsbestim m theit in ihrer Eigenart immer ganz 
und voll ernst zu nehmen". Stark kommt neben der Pflicht 
der m enschlichen Propädeutik d ie unbedingte Transzen­
denz G ottes zum Ausdruck. Zwischen diese Pole aber fügt 
sich um den Samm elpunkt der „religiösen Verzahnung", d, i.

L
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des spannungsmässigen Ineinander von O bjekt und Subjekt, 
das pädagogische A rbeitsfeld mit den strukturbestim m en­
den F ak to ren  der Stoffüberm ittlung (Lernschulprinzip), der 
Kraftbildung (Arbeitsschule) und der Lehrerpersönlichkeit, 
und mit der eigentlich didaktischen Leistung des Auf- und 
A usbaues des R eligionsunterrichts. V orgelagert ist diesem 
A ufbau ein Vorbau, der die für die A rt des Religionsunter­
richts erforderlichen schulischen Zusammenhänge u n te r­
sucht (die „staatliche W eltanschauungsschule evangelischer 
A r t“ !), abschliessend w ird der evangelische R eligionsunter­
richt zur „religiösen Lebensgestaltung“ (Haus und Kirche!) 
e rw eitert und m it der evangelischen Schule als „der 
w ahren V olksschule“ in die Zusammenhänge einer zu for­
dernden N ationalerziehung hineingebaut. So atm et der 
W urf bei aller G eschlossenheit des A ufbaues W eite und 
Tiefe in ungewöhnlichem M asse; vieles ist von dem Verf. 
nicht nur neu gesagt, sondern auoh neu gedacht, und die 
bereits dem 1. Bande nachgerühm te G edankenstrenge und 
begriffliche K larheit geht hier bew usst in die pädagogische 
A bsicht ein, „das M enschenmögliche dafür zu tun, dass das 
Evangelium w ieder das w erden kann, was es gew esen ist 
und erneut w erden  m öchte: G ottes W o rt“. Es steh t zu 
hoffen, dass auch die dialektisch gestim m te Religionspäda­
gogik sich den Blick w eiten  lässt für das R echt eines nicht 
re in  „theologischen“ A nsatzpunktes in dem  „menschlichen 
W eg“, den der Lehrer des Evangeliums mit W erdenden zu 
gehen hat. Ohne die Synthese von Evangelium u n d  E r­
ziehung gelangen wir nicht zu einer vollen Erfassung der 
w irklichen W irklichkeit.

O. E b e r h a r d ,  H ohen-Neuendorf

Würtenberg, G ustav, und Posselt, Ernst, Bibelkunde.
(Theologisches H andbuch für den evangelischen Reli­
gionsunterricht, I. Band, hersg. von K urt Kesseler.) 
Leipzig 1931, Quelle & M eyer. (VII, 253 S. gr. 8.) Geb.
9 Rm.

Das Buch gibt m ehr als der T itel „B ibelkunde“ sagt. 
Es ist eine kurzgefasste, für den Religionslehrer an einer 
höheren Schule bestim m te, Darstellung der gegenwärtigen 
Lage der alt- und neutestam entlichen W issenschaft, Mit 
Geschick verstehen es die beiden Verfasser, das W ichtige 
herauszuheben und einen Überblick über diejenigen Fragen 
und Aufgaben zu geben, die für den U nterrich t von Be­
deutung sind. Dabei kommen in ungefähr gleicher W eise 
Einleitungsfragen und im eigentlichen Sinne theologische 
Fragen zur E rörterung. Audh die reichlichen L ite ra tu r­
angaben, die gelegentlich freilich von Tageserscheinungen 
en tlaste t w erden  könnten, dienen dazu, das Buch zu einem 
guten F ührer zu machen. Zwischen die A bschnitte hinein 
wird oftmals in hübscher W eise Stellung genommen, wie 
diese oder jene Frage im U nterrich t zu behandeln  sei.

K i t t e l ,  Tübingen.

Rechtfertigung und Heiligung. Eine biblische, theologiegeschicht­
liche und systematische Untersuchung von Prof. Dr. theol. 
Adolf Köberle. Dritte, erneut revidierte Auflage. 352 S., 
Rm. 10.80, geb. Rm. 12.15.
Die Frage nach der rechten Beschreibung der christlichen 
Ethik ist heute das am heftigsten umstrittene Problem in der 
Theologie der Gegenwart.
„Hier begegnet uns ein Schriftgelehrter zum Himmelreich ge­
lehrt/' (N. S. Kirchenblatt,)

Die Aufgabe der Apologetik. Von Dr. theol. Alfred Adam. 
Brosch. Rm. 4.50, geb. Rm. 5.40,

Die Grunddogmen des Christentums. Die Versöhnung und der 
Versöhner, Von Prof, D, Dr. Robert Jelke. Rm. 5.50, geb. 
Rm. 6,50,

Der apostolische Ursprung der vier Evangelien. Mit einer kurz­
gefassten Einleitung in die neueste Geschichte der S c h a l l -  
a n a 1 y s e. Von D, Dr, Joh, Jeremias, Rm. 6.—.

Die Religion Goethes und das Evangelium. Ein theologisches 
Wort zum Goethejubiläum 1932. Von Prof. Dr. Wolfgang 
Schanze. Rm. 1.50 (Partiepreise!).

D. Martin Luther, Die sieben Busspsalmen. Zweite Bearbeitung 
1525; in hochdeutscher Wiedergabe. Von P. Lic. Przybylski. 
(Juni 1932.) ca. Rm. 2,50.

Luthertum und soziale Frage. Von Synodalpräsident D. Dr. 
Schöffel, Hamburg, und Prof. Dr. theol. Köberle, Basel. 112 S. 
Rm. 1.80.

Die Erlebnisechtheit der Apokalypse des Johannes. Von Prof. 
Lic. Dr, Carl Schneider, Rm. 5.85.
Der Versuch einer psychologischen Analyse der Offenbarung 
des Johannes.

Dienst und Opfer. Von D. Herrn, v, Bezzel. Ein Jahrgang Epistel­
predigten (Alte Perikopen). 3. Aufl. I. festliche geb. Rm, 6.30,
II. festlose Hälfte des Kirchenjahres geb. Rm. 4.95.

Das Erbe Martin Luthers und die gegenwärtige theologische 
Forschung. Theologische Abhandlungen D. Ludwig Ihmels zum 
siebzigsten Geburtstag dargebracht von Freunden und Schü­
lern, herausgegeben von Prof. D. Dr. Robert Jelke. (VIII, 
463 S. gr. 8) Rm. 13.—, geb. Rm. 14,50.

Vom Reiche Gottes nach Worten Jesu. Von D. Wilhelm Laible. 
Rm. 1.60.

Evangelisches und katholisches Jesusbild. Von Prof. D. Dr. Joh.
Leipoldt. Steif brosch. Rm. 2,85.

Vom Jesusbilde der Gegenwart. Von Prof. D. Dr. Joh. Leipoldt.
2, völlig umgearbeitete Auflage. Rm. 13.50, geb. Rm. 14.85.
Aus dem Inhalt: Schönheit und Stimmung / Soziales und So­
zialistisches / Aus der Welt der Ärzte / Ellen Key und der 
Monismus / Aus der katholischen Kirche / Dostojewskij und 
der russische Christus.

Der Sinn des Abendmahls. Nach L u t h e r s  Gedanken über das 
Abendmahl 1527/1529, Von Prof. D. Ernst Sommerlath. Rm. 
5,85.

Die urchristliche Taufe im Lichte der Religionsgeschichte. Von
Prof, D. Dr. Joh. Leipoldt. Mit 3 Abbildungen. Rm. 2.25. 

Sakrament und Gegenwart. Gedanken zu L u t h e r s  Katechis­
mussätzen 'über Taufe und Abendmahl. Von Prof. D. Ernst 
Sommerlath. Rm. 1.35.

Der Ursprung des neuen Lebens nach Paulus. Von Prof. D. Ernst 
Sommerlath. 2. Auflage. Rm, 4,95.

Unsere Zukunftshoffnung. Zur Frage nach den letzten Dingen.
Von Prof, D, Ernst Sommerlath Rm, —.90,

D. Philipp Bachmann. Der Prediger und der Liturg. Von 
Dr. Hans Kreßel. Rm. 1.50.

Die Reformideen in der deutschen lutherischen Kirche zur Zeit 
der Orthodoxie. Von Prof. Dr. Hans Leube. Rm. 4,05; geb. 
Rm, 4,95,

Die lutherischen Kirchen der Welt in unseren Tagen. Heraus­
gegeben im Aufträge des Exekutivkomitees des luth. Welt­
konvents durch D. Jörgensen, D. Dr, Roß Wentz, D» Fleisch. 
Brosch. Rm, 10,35; geb. Rm. 12.15.

Dieses Handbuch versucht die Darstellung des gesamten 
Luthertums der Erde zu geben; alle lutherischen Kirchen 
und Gemeinden sind berücksichtigt. Jede Kirche ist nach 
einem bestimmten Schema auf Grund eines Fragebogens 
bearbeitet,

Geschichte der deutsch-lutherischen Kirche. Von P. Uhlhorn.
1, Band (von 1517 bis 1700) Rm, 6,30; 2. Band (von 1700 bis 
1910) Rm. 7.20. Zum ersten Male wird neben der äußeren 
auch die innere Entwicklung der lutherischen Kirche von 1517 
bis 1910 behandelt. Eine Geschichte des lutherischen Ge­
meindelebens, sozusagen eine k i r c h l i c h e  K u l t u r ­
g e s c h i c h t e .

Evangelium für jeden Tag. 1. Band: Die festliche Hälfte; 2. Band: 
Die festlose Hälfte des Kirchenjahres von D. W. Laible. Volks­
ausgabe geb. je Rm. 3.40, Prachtausgabe geb. je Rm. 9.—.

Dr. Martin Luthers Biblisches Spruch- und Schatzkästlein. Neu 
bearbeitet und herausgegeben. (Das alte biblische Spruch- und 
Schatzkästlein, gesammelt aus Dr, Martin Luthers Schriften 
von Pastor Schinmeier in Stettin 1738 bis 1739 in neuer Be­
arbeitung, mit Stellennachweis versehen und nach dem
Kirchenjahr eingerichtet,) Von P. D. Fliedner. Mit einem
Lutherbild. Geb, Rm, 4,50.

Die christliche Glaubenslehre. Gemeinverständlich dargestellt 
von D. Chr. E. Luthardt, 2. Aufl. Wohlfeile, unveränderte 
Ausgabe. 650 Seiten, Rm, 5,40; geb, Rm, 6,75.
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